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Bildung, Schule und 
Hochschule stehen 
zunehmend unter 

dem Regime der ¥kono-
mie sowohl hinsichtlich 
der verbreiteten Konzepte 
zur ăLºsungò der Bildungs-
krise wie auch hinsichtlich 
ihrer Vermarktbarkeit.
Um diese Konzepte im allge-
meinen Bewusstsein zu  
verankern, wird in der  
medialen ¥ffentlichkeit  
nahezu wºchentlich eine 
ăneue Sau durchs Bil-
dungsdorf gejagtò; ein  
Gewitter stªndig neuer  
Reformvorschlªge sowie die  
medial gesch¿rte PISA-Panik  
betªuben das Publikum ge-
radezu. Dabei scheint in-
zwischen kaum jemand  
mehr zu wissen, worum  
es bei der Bildung eigentlich 
geht...
Das Dreieck zwischen  
Lehrer, Sch¿ler und Sache  
beziehungsweise Welt ist 
das Kerngeschªft aller Er-
ziehung und Bildung. Die 
Lehrerin vermittelt ¿ber 
ihre Person die Dinge der  
Welt, der Sch¿ler findet Zu-
gang zu den Sachen und 
Themen ¿ber die Person 
der Lehrerein, er baut sei-
nen persºnlichen Bezug 
zur Welt ¿ber die zwischen-
menschliche Beziehung auf. 
Dies formulierte bereits 
Martin Buber sehr treffend:  
òErziehung bedeutet, eine 
Auslese der Welt durch das 
Medium der Person auf eine 
andere Person einwirken zu 
lassen.ò Und auch die neuere 
Hirnforschung kommt zu  
dem gleichen Ergebnis, was  

die Pªdagogik immer schon 
wusste: ăAlles schulische  
Lernen ist eingebettet in in-
teraktives und dialogisches 
Beziehungsgeschehen.ò 
(J. Bauer)
Bildung als vor allem als 
Selbstgestaltung aufgefasster 
Prozess ist dabei nicht gleich-
zusetzen mit Wissenserwerb. 
Bildung hat immer auch einen 
Werthorizont, der die gan-
ze Person betrifft: ăBildung 
heiÇt, das zu lernen, was ei-
nem hilft, sachlich angemes-
sen und mitmenschlich zu  
handeln ð und sein Leben 
sinnvoll zu gestalten.ò 
(V. Ladenthin) ...
Damit ist klar gestellt, 
dass Erziehung nicht auf  
reines Funktionieren in  
einem Wirtschaftssystem  
zielen kann, sondern an  
einem humanistischen, einem 
personalen Menschenbild  

orientiert sein muss. Diese 
Zweckfreiheit der Bildung  
bedeutet dabei nicht ihre 
Folgenlosigkeit, wie im Miss-
verstªndnis der neuhuma-
nistischen Bildungstheorie 
mitunter behauptet wird: All-
gemeine Bildung ist zweck-
frei, aber nicht zwecklos. Sie 
dient dazu, Selbststªndigkeit, 
Kritikfªhigkeit, Verantwort-
lichkeit, Friedfertigkeit und 
Handlungsfªhigkeit heraus-
zubilden. Bildung dient also 
der Menschwerdung des 
Menschen.
...Dagegen wird Bildung  
heute mit einem System von 
Schlagwºrtern begr¿ndet und 
ausgestattet, die allesamt 
der Betriebswirtschaft und 
nicht der Pªdagogik entliehen  
sind...Grundlage einer an 
ºkonomischen Prªmissen  
orientierten Bildungstheorie 
ist die Annahme, dass wir  

uns in einem Wandel von 
der Industrie- zur Wissens-
gesellschaft befªnden, in der 
ăWissenò die entscheidende 
ăRessourceò f¿r Wirtschafts-
wachstum sei. Das beobacht-
bare Phªnomen, dass Wissen 
f¿r hochtechnische Produk-
tion und Dienstleistungen 
zwar immer wichtiger wird, 
verdeckt jedoch, dass eben 
ănicht die Wissensgesellschaft 
die Industriegesellschaft ab-
lºst, sondern umgekehrt das 
Wissen in einem rasanten 
Tempo industrialisiert wirdò, 
so sehr treffend Konrad Paul 
Liessmann. Wissen wird also 
nach industriellen Produkti-
onskriterien behandelt und 
das sind vor allem ăStandar-
disierung, Mechanisierung 
und Angleichung menschli-
cher Arbeitsprozesse an vor-
gegebene Ablªufeò 
(K.P. Liessmann).

Wenn nun heute f¿r Schule 
und Universitªt postuliert 
wird, es ginge nicht so sehr um  
Wissenserwerb (um Bildung 
ohnehin nicht), sondern um 
das ăLernen des Lernensò, 
weil man ja lebenslang ler-
nen m¿sse, um bei der Mo-
dernisierung der Produk-
tionsablªufe ăup to dateò 
zu bleiben, dann ist das ein 
nicht nur historisch fragw¿r-
diges Argument: Denn nichts 
anderes als das Lernen des 
Lernens hat auch Wilhelm 
von Humboldt als Ziel der 
Bildung gesehen. Hier und 
heute ist jedoch etwas ganz 
anderes gemeint, nªmlich 
die dezidierte Vorbereitung 
auf ein anpassungsfªhiges 
Leben in der Wirtschaft des 
Informationszeitalters.In Fol-
ge davon gilt der Mensch vor 
allem als ăHumankapitalò, in 
das investiert werden muss, 
um Wirtschaftswachstum zu 
generieren. ...

Aus: Jochen Krautz: Bildung 
als Anpassung? Das Kompe-
tenz-Konzept im Kontext  
einer ºkonomisierten Bildung. 
In: Fromm-Forum 13/2009,  
S. 88-90
Hier abgedruckt mit freund-
licher Genehmigung des Ver-
fassers
Prof. Dr. Jochen Krautz lehrt 
am Fachbereich Bildungswis-
senschaft der Alanus-Hoch-
schule f¿r Kunst und Gesell-
schaft in Alfter/Bonn

Ich freue mich, Ihnen 
diese Impulse zu ei-
nem evangelischen Bil-

dungsverstªndnis vorle-
gen zu kºnnen.
Bildung hat sehr viel 
mit Biographie zu tun, mit 
Menschwerdung.
Bildung ist daher nicht 
einfach Wissen oder Kºn-
nen, sondern beschreibt 
einen lebenslangen Vor-
gang: Ein Mensch lernt 
sich selbst verstehen und 
gewinnt die Fªhigkeit, 
seine Herkunft, also das, 
was ihn und die Gemein-
schaft, in der er lebt,  
geprªgt hat zu begreifen. 
Ein Mensch lernt, seine Ge-
genwart als kritischer Zeit-
genosse zu verstehen und 
seine Mºglichkeiten und 
die seiner Kinder zu erah-
nen und zu gestalten. 
Nach evangelischem Ver-
stªndnis erºffnet uns die 
Beschªftigung mit der 
Bibel, dem Wort Gottes, 
und die Erfahrung der 
Gemeinschaft der Glau-
benden entscheidende  
Horizonte f¿r diese  
existentiellen Fragen.
Daher hat in unserer 
evangelischen Tradition  
Bildung zu allen Zeiten 
einen hohen Stellenwert  
gehabt. Der Aspekt der  
Persºnlichkeitsausbild- 
ung, der Aspekt gemein-
schaftlicher Vergewisserung 
im Gesprªch und im Aus-
tausch von Argumenten 
lag und liegt uns in der 
evangelischen Kirche da-
bei besonders am Herzen. 
Die vorliegenden Diskus-
sionsbeitrªge sind dar-
um auch als Korrektur, 
Widerstand und Einspruch 
zu verstehen zu allen  
Tendenzen der Instru-
mentalisierung und Ver-
marktung von Bildung, 
die ihr MaÇ nicht am  
Bild des Menschlichen und 
seiner W¿rde nehmen.
So ist mein Wunsch f¿r 
Ihre Lekt¿re, dass Sie 
hier Anregendes und Er-
mutigendes erfahren und  
sich unter uns ein ge-
meinsames Verstªndnis 
herausbildet von dem,  
was unser Leben trªgt und 
was unter uns gelten soll, 
weil es g¿ltig ist.

Bildung als Ware oder wahre Bildung?

ð  kºnnen besser mit dem 
Computer umgehen als  
zuhºren.

ð  kºnnen besser Englisch 
als sich gesund ernªhren.

ð  haben mehr Handys  
als verlªssliche Bezugs-
personen.

ð  kºnnen oft lesen bevor  
sie ihre Schuhe binden  
kºnnen, mit der Schere  
umgehen, schwimmen 
oder Fahrrad fahren  
kºnnen.

ð  verlassen die Grundschule 
bevor sie sich ausreichend 
konzentrieren kºnnen.

ð  gehen ins Leben bevor sie 
ihre Grenzen und Mºglich-
keiten kennen und einen 
Lebensentwurf haben.

E. Tillessen, Leiterin der Stªdt. 
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Liebe Leserinnen 
und Leser,
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Frage: Herr Friese, Sie sind in 
der Wirtschaft tªtig. In wel-
cher Funktion und wo haben 
Sie als Personalverantwortli-
cher mit der Einstellung von 
neuen Mitarbeitern zu tun 
gehabt?

Antwort: Zunªchst mºchte 
ich mich f¿r die Gelegen-
heit f¿r dieses Interview be-
danken. Sie sprechen mit 
mir in meiner Funktion als 
Geschªftsf¿hrer eines gro-
Çen Technologieparks, dem 
TPH Technologie Park Her-
zogenrath. Im TPH sind 70 
Unternehmen, vom kleinen 
Ingenieurb¿ro bis zu groÇen 
Technologie-Unternehmen 
ansªssig. Personalverant-
wortung habe ich sowohl als 
Geschªftsf¿hrer des TPH als 
auch in fr¿heren Tªtigkeiten 
als Technologieunternehmer 
innegehabt.

Frage: Von Vertretern der 
Wirtschaft hºrt man oft, die 
Schule w¿rde nicht genug auf 
die Anforderungen des Be-
rufslebens vorbereiten. Was 
ist Ihre Erfahrung?

Antwort: Das mºchte ich so 
pauschal nicht stehen lassen. 
Ich kenne so viele positive 
Beispiele, wo Schulleitungen 
sowie engagierte Lehrer und 
Lehrerinnen direkt den Kon-
takt zu Wirtschaftsverbªnden 
und zu Unternehmen aufneh-
men. Damit lernen die Schu-
len die Anforderungen im 
praktischen Berufsleben noch 
besser kennen. Zudem helfen 
der regelmªÇige Austausch 
und die Pflege guter persºn-
licher Beziehungen zu 
Unternehmern oder Personal-
verantwortlichen, die Chan-
cen der Sch¿ler auf einen 
Ausbildungs- oder Arbeits-
platz zu erhºhen.
Diese Erfahrungen habe ich 
persºnlich nicht nur in berufs-
bildenden Schulen, sondern 
auch ð unter anderem durch 
meine Kinder - in Gymnasien 
und Gesamtschulen gemacht. 
Positive Beispiele wie diese 
sollten Mut machen und An-
sporn sein, im Sinne besserer 
Berufschancen der Sch¿ler 
die Verbindung Wirtschaft-
Schule noch weiter zu inten-
sivieren.

Frage: Welche persºnlichen 
Merkmale und Fªhigkeiten 
sollte denn ein Schulabgªn-
ger mitbringen, um bei Ihnen 
eine Chance zu haben?

Antwort: In einem Bewer-
bungsgesprªch ist jeder 
nervºs. Ich empfehle Bewer-
bern/innen, im Bewerbungs-
gesprªch ganz locker, aber 
dennoch konzentriert wichti-
ge Dinge ¿ber sich selbst zu 
erzªhlen wie z.B.: Was sind 
meine Ziele? 

Was sind neben Schule und 
Beruf meine persºnlichen In-
teressen? Habe ich mich in 
der Schule oder f¿r andere 

Organisationen ehrenamtlich 
engagiert? Dann: Warum inte-
ressiert mich die neue Stelle? 
Was mºchte ich selbst in die-
ser neuen Stelle erreichen? 
Und: Beispiele nennen und 
Geschichten erzªhlen.

Wenn ¿ber diese Erzªhlun-
gen zur eigenen Person Ei-
genschaften her¿berkommen 
wie freiwilliges Engagement, 
Teamfªhigkeit, Zuverlªssig-
keit und Einsatzbereitschaft, 
dann ist das schon die halbe 
Miete. Diese persºnlichen 
Eigenschaften sind wichtige 
Voraussetzungen, um im Be-
ruf erfolgreich zu sein.

Frage: Was kºnnen die 
Schulen tun, um ihre Sch¿-
ler besser auf die Bewer-
bungssituation und das 

spªtere Berufsleben vorzu-
bereiten?

Antwort: Meine Erwartung 
an die Schulen bzw. an die 
Lehrer ist in erster Linie die 
Bildung bzw. Ausbildung der 
Kinder und Jugendlichen zu 
lebenst¿chtigen Menschen. 

Das steht f¿r mich absolut 
im Vordergrund, und erst 
dahinter kommen Praxiso-
rientierung durch Praktika 
etc. und Vorbereitung auf die  
Bewerbungssituation.

Was meine ich mit ăBildung 
bzw. Ausbildung der Jugend-
lichen zu lebenst¿chtigen 
Menschenò? Um gut vorbe-
reitet den Schritt ins Berufs-
leben zu bewªltigen, braucht 
es eine Portion Selbstbe-
wusstsein und ein offenes, 
kommunikatives Wesen. Das 
Durchf¿hren von Projekten 
in der Schule und das Arbei-
ten in Teams helfen, diese 
sozialen Fªhigkeiten zu ent-
wickeln. Genau diese Eigen-
schaften sind spªter auch 
im Beruf gefragt. Wenn die 
Schule es schafft, neben der 
Vermittlung des schulischen 
Grundwissens die sozialen 
Fªhigkeiten bei den Sch¿-
lern zu entwickeln, dann 
habe ich ¿berhaupt keinen  
Zweifel daran, dass diese 
Sch¿ler im spªteren Berufsle-
ben eine Chance bekommen 
werden. 

āJugendliche m¿ssen lebenst¿chtig sein.ò 
Erwartungen aus der Wirtschaft an Schulabgªnger
Interview mit Axel Friese, Geschªftsf¿hrer von āTechnologie Park Herzogenrathò

Karikatur: 

Bildung ist mehr als 
Wissen und Lernen. 
Sie fragt nach dem 

Selbstverstªndnis und dem 
Weltverstªndnis des Men-
schen. Lebenslanges Lernen 
ist dementsprechend nicht 
bloÇ Anpassung an sich stªn-
dig ªndernde wirtschaftliche 
Erfordernisse und Ziele. Wir 
Menschen sind mehr als wir 
gelernt haben oder jemals 
lernen kºnnen. Im evangeli-
schen Bildungsverstªndnis 
geht es f¿r den Einzelnen wie 
f¿r die Gesellschaft um die 
Suche nach Orientierung f¿r 
die Frage nach einem sinnbe-
stimmten Leben.
Je mehr Bildung nur noch als 
Berufsvorbereitung, Wissen 
als Kompetenz und Qualifi-
kation f¿r eine Karriere ver-

standen wird, desto mehr 
m¿ssen evangelische Chris-
ten darauf beharren, dass 
Solidaritªt, Verantwortung 
und Wissen um die Endlich-
keit unseres Lebens wichtige 
Ziele der Erziehung junger 
Menschen sind. Bildung dient 
nicht nur der ăAneignung  
von Weltò, sondern vor al-
lem der ăEntwicklung der  
Personò. Ein Bildungsbegriff, 
der suggeriert, es ergªbe 
sich aus dem Erlernen  im-
mer besserer Techniken der 
Weltaneignung auch immer  
bessere Orientierung in der  
Welt, d.h. ein ăgutes, gl¿ckli-
ches Lebenò, lªsst vor allem 
junge Menschen in unvorher-
sehbaren Sinn- und Existenz-
krisen allein.
Viele Jugendliche sehen sich 
heute als Verlierer im Kampf 
um Lehrstellen und verlassen 

die Schule mit wenig Hoff-
nung. F¿r die Zukunft der 
nªchsten Generation liegt 
hier eine ungeheure Spreng-
kraft. Hier sind wir als evan-
gelische Christen besonders 
gefordert.

Susanne Degenhardt
Oberstudienrªtin am Heilig-
Geist-Gymnasium in W¿rse-
len-Broichweiden, Mitglied im  
Kreissynodalvorstand und 
stellvertretendes Mitglied der 
Kirchenleitung der Ev. Kirche 
im Rheinland
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 An welchen MaÇstª-
ben kann man Bil-
dung messen?

Die Evangelische Kirche im 
Rhld. (= EKiR) misst bildungs-
politische Entscheidungen 
und die Leistungen von Bil-
dungseinrichtungen daran, ...
1.  wie sie Kinder, Jugendliche  

und Erwachsene entsprech-
end ihrer jeweiligen Gaben 
fºrdern,

2.  wie sie ihnen als eigen-
verantwortliche und ge-
meinschaftsfªhige Persºn-
lichkeiten ein HºchstmaÇ  
an Bildungsgerechtigkeit 
ermºglichen.

 Was ist Aufgabe der  
Bildung?
Rein formal geht 

es um die Vermittlung so-
genannter ăKompetenzenò, 

die das kognitive Lernen 
ermºglichen. Bei der Aus-
wahl der Inhalte ist es wich-
tig die soziale, die affektive, 
die musisch-kreative und 
die religiºse Dimension mit 
einzubeziehen. Nur so kann 
man sich mit Inhalten aus-
einanderzusetzen, die dem 
Leben insgesamt dienen und 
nicht nur einem verengten, 
vermeintlich gesellschaftlich 
definierten Zweck, z.B. einem 
einseitigen wirtschaftlichen 
oder ideologischen Zweck. 
Es geht um einen Zusammen-
hang von Wissen, Kºnnen, 
Wertebewusstsein und Hal-
tungen.

 Wieso ist Religion 
eine unverzichtbare 
Dimension humaner 

Bildung?
Unsere Kultur ist ohne Ver-
trautheit mit dem Christen-

tum, Judentum und dem 
Islam nicht angemessen 
verstehbar. AuÇerdem ist 
religiºse Bildung nºtig f¿r 
die eigene Identitªt, Sinn-
findung und Weltorientie-
rung sowie f¿r Toleranz und  
Verstªndigungsfªhigkeit. F¿r 
den wichtigen Bereich der 
Werteerziehung gilt: Werte 
folgen aus dem Glauben und 
nicht umgekehrt. Eine zen-
trale Konkretion religiºser 
Bildung stellt besonders der 
Religionsunterricht in den 
Schulen dar.

 Was sagt die EKiR zur  
gegenwªrtigen Schul-
politik?

Ein zentrales Problem ist die 
Bildungsgerechtigkeit. Sie er-
fordert Fºrderung der Chan-
cengleichheit der Geschlech-
ter und die Beseitigung von 
Mehrfachbenachteiligungen 

(Geschlecht, Migrationshin-
tergrund, Sozialstatus, man-
gelnde Sprachkompetenz). 
Um ein HºchstmaÇ an Bil-
dung in der daf¿r notwen-
digen Zeit zu ermºglichen, 
bedarf es struktureller Ver-
ªnderungen, Umorientierun-
gen bei den pªdagogischen 
Herangehensweisen und Pro-
zessen, einer Durchlªssigkeit 
zu allen Bildungsabschl¿s-
sen sowie Angebote gemein-
samen Lernens. Besonders 
Armut verhindert Bildung 
und verfestigt soziale Aus-
grenzung. Besorgniserregend 
sind auch Tendenzen see-
lischer Armut bei Kindern  
und Jugendlichen sªmt-
licher sozialer Schichten,  
die bedingt ist durch  
die Kommerzialisierung der  
Freizeit und maÇlosen  
Medienkonsum.

 Wie kann man ăguteò 
Bildung gewªhrleis-
ten?

Bildungseinrichtungen errei-
chen dann ihr Ziel, wenn sie 
durch die Qualitªt ihrer Ar-
beit ¿berzeugen. Sie muss 
sich ausrichten an Quali-
tªtsstandards, die speziell 
f¿r diese Arbeit entwickelt 
worden sind. Die Vergewis-
serung des Erreichten und 
die Einsicht in die Weiterent-
wicklung kann jedoch nur 
aus einer Einrichtung selbst 
betrieben und von auÇen 
lediglich unterst¿tzt und 
begleitet werden. Standar-
disierungen d¿rfen nicht zu 
Lasten notwendiger pªdago-
gischer Freirªume gehen, wie 
umgekehrt das Argument 
pªdagogischer Freiheit nicht 
missbraucht werden darf, um 
sich einer sinnvollen Rechen-
schaftslegung zu entziehen. 

In der Qualitªtsentwicklung 
und -sicherung ist darauf zu 
achten, dass den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern mit 
dem notwendigen Vertrauen 
begegnet wird.

Guntram Schindel, Pfarrer  
an der Mies-van-der-Rohe-
Schule, Berufskolleg f¿r  
Technik, Aachen

FAQ: Bildung aus evangelischer Sicht
Antworten auf hªu׆g gestellte Fragen

Bildungsdokumentati-
onen im Elementar-
bereich sind in jeder 

Kindertageseinrichtung laut 
Bildungsvereinbarung NRW 
verpflichtend zu f¿hren. 
Sie verbleiben wªhrend der  
Kindergartenzeit in der Ein-
richtung, sind aber Eigentum 
der Eltern und werden bei 
Verlassen der Einrichtung 
¿bergeben. Die Form der je-
weiligen Dokumentation ist 
ebenso vielschichtig und un-
terschiedlich, wie es die pª-
dagogischen Konzeptionen 
der jeweiligen Einrichtungen 
sind. Jedoch sollten grundle-
gende Fªhigkeiten und Fer-
tigkeiten wie z.B. Sprache, 
Motorik, mathematische und 
naturwissenschaftliche Kom-
petenz, soziale und emotiona-
le Kompetenz, k¿nstlerische 
Gestaltung und Kreativitªt.....
u.v.m. beobachtet und re-
gelmªÇig eingeschªtzt und 
dokumentiert werden. Der 
ăBildungst¿vò f¿r die ganz 
Kleinen soll eine Form von 
standardisierter Bildungs-
sicherheit f¿r die Schulein-
gangsphase schaffen und  
wenn mºglich prªventiv  
wirken und lernfªhige  
und lernbegeisterte Kinder 
wachsen lassen. Kinder, die  
spªter im Erwachsenenleben 
ihren Mann oder ihre Frau im  
Arbeitsleben stehen. 

Auch als Evangelisches  
Familienzentrum sind wir 
verpflichtet diesen bildungs-
politischen Auftrag entspre-
chend zu erf¿llen und zu  
dokumentieren. Wo aber 
bleibt unser evangelisches 
Profil und wie viel Spielraum 
gibt es noch in den Einrich-
tungen um konzeptionseigene 
Vorstellungen und Auftrªge 
umsetzen zu kºnnen?

Evangelisch ist mehr ......
Als evangelisches Familien-
zentrum mºchten wir die  
uns anvertrauten Kinder ent-
sprechend ihrer jeweiligen 

Gaben fºrdern und sie zu 
eigenverantwortlichen und 
gemeinschaftsfªhigen Per-
sºnlichkeiten erziehen. Diese 
Zuwendung und Fºrderung 
soll gleichermaÇen allen  
Kindern und Familien zu-
kommen, um ein HºchstmaÇ 
an Bildungsgerechtigkeit 
zu erzielen. So steht bereits 
eingangs in unser Konzep-
tion ăLasset die Kinder zu  

mir kommen und hindert sie 
nicht, denn f¿r Menschen wie 
sie steht Gottes neue Welt  
offenò. (Lukas 18, 16). Hier 
werden die Kinder in den 

Mittelpunkt gestellt und  
nicht der potentiell spªtere 
Erwachsene, der an seiner 
Leistungsfªhigkeit im wirt-
schaftlichen Gesamtsystem 
gemessen und beurteilt wird.

Uns ist als pªdagogisches 
Fachpersonal bewusst, dass  
eine Ansammlung von regel-
mªÇigen schriftlichen Be-
wertungen in Form von  

Ankreuzen auf genormten  
Formbºgen nur schwer die 
Individualitªt eines Kindes  
erfassen kann. Deshalb er-
gªnzen wir die ¿blichen  

Beobachtungsbºgen um ei-
nige, klassisch handschrift-
liche Aussagen. Diese bezie-
hen sich im Besonderen auf 
die individuelle Besonderheit  
eines jeden Kindes. Seine 
Vorlieben und besonderen 
Fªhigkeiten werden in Be-
zug auf seine Rolle in der  
Kindergruppe betrachtet.  
Die einzelne Persºnlichkeit 
des jeweiligen Kindes kann 
so als Bereicherung der ge-
samten Kindergruppe wahr-
genommen und bewertet 
werden.
Dar¿ber hinaus ist es uns 
sehr wichtig in ein gut funk-
tionierendes Netzwerk in-
nerhalb unserer Kirchen-
gemeinde eingebunden zu 
sein. Die Kirchengemeinde 
ist Lernort f¿r Menschen in 
vielfªltigen Lebenssituatio-
nen und unterschiedlichen 
Alters. Die Kleinen lernen 
von den GroÇen und die Jun-
gen von den Alten. Warum 
sollte brauchbares Wissen, 
dass sich im Zusammenleben 
einer Gemeinde bewªhrt hat, 
verloren gehen? Weil Doku-
mentationsraster daf¿r kein 
Bewertungssystem vorgese-
hen haben? Das ist aus unse-
rer Sicht wenig zulªssig. Des-
halb braucht es engagierte  
Menschen und Personal vor  
Ort, in den Kirchengemein-
den und im Familienzentrum, 
die mit Freude und ¦berzeu-
gung Verbindungen schaffen. 

Verbindungen, die es ermºg-
lichen den Zusammenhang 
von Wissen und Fªhigkeiten 
und von Wertebewusstsein 
und Haltungen zu leben und 
in ein immer dichter werden-
des Netzwerk einzubauen.
Mit diesem Verstªndnis und 
diesem R¿ckhalt kºnnen wir 
auch routiniert und fach-
kompetent entsprechend 
vorgesehene Bildungsdo-
kumentationen ausf¿llen. 
Unsere Ergªnzungen in  
Form von Text und gelebter 
Verbindung vor Ort, lassen 
keines unserer Schulkin-
der nur als Menschen mit 
eingeschªtztem Schulfªhig-
keitsprofil in die Schule und 
in sein weiteres Leben gehen. 
Wir begleiten Kinder und  
Familien, die als Individuen 
und Persºnlichkeiten be-
trachtet werden, oft noch 
viele Jahre und noch deutlich 
¿ber die Haltbarkeit eines  
Bildungssystems hinaus.

Heike Holtz und Stephanie 
Wentz
Evangelisches Familienzen-
trum ăSonne, Mond und  
Sterneò, W¿rselen

Kleine Individuen zwischen Leistungsanspruch  
und Persºnlichkeitsentwicklung

November 2010 November 2010

Ein groÇer Coup der neolibera-
len PISA-Rhetorik: altehrw¿r-
dige Begriffe der abendlªn-
dischen Tradition durch das 
Anhªngsel ýChancenü zu un-
terlaufen und in ihr Gegenteil 
zu verkehren. Gerechtigkeit 
ist seit der Antike die hºchs-
te Tugend des politischen  
Gemeinwesens. Sie muss 
durch Prinzipien der Ver-
nunft begr¿ndet und 
durch einen politischen 
Willen durchgesetzt wer-
den. Chancen dagegen  
beruhen nicht auf einem  

vern¿nftigen ethischen Prin-
zip, sondern sind Wahr-
scheinlichkeiten im Gl¿cks-
spiel. Chancengerechtigkeit 
als Prinzip der Sozialpoli-
tik bedeutet nichts weniger 
als eine Kapitulation vor 
dem ethischen Auftrag,  
Gerechtigkeit zu schaffen. 
Das Solidaritªtsprinzip ist 
aufgek¿ndigt und alle Le-
bensrisiken individualisiert.

Dr. Matthias Burchardt, 
Universitªt Kºln

Chancengerechtigkeit

von Susanne Degenhardt

von Guntram Schindel

von H. Holtz und S. Wentz

Evangelisches Familienzentrum ăSonne, Mond und Sterneò, W¿rselen
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Bildung ist Menschenbildung

Evaluation soll als Instrument 
des Qualitªtsmanagements 
nun auch in Schulen und 
Universitªten Einzug finden. 
Dabei wird unterstellt, dass 
Lehrende nicht selbstkritisch 
mit ihren Leistungen umgin-
gen oder bereit wªren sich im 
Gesprªch auf konstruktive 
Kritik einzulassen. Deshalb 
ermªchtigt man scheinbar 
die Kunden (Sch¿ler, Studen-
ten etc.) ¿ber Evaluations-
bºgen, den qualitªtsm¿den 
Pªdagogen Beine zu machen. 
Die wahre Macht liegt jedoch 
bei denjenigen, die die Hoheit 
¿ber die Evaluationskriterien  
haben, denn Evaluationen  
registrieren nicht etwa die 
Wirklichkeit, sondern sollen 
diese erst produzieren. Das 
funktioniert wie bei einer 
selbsterf¿llenden Prophezei-
ung: Wenn der Bogen  
z.B. starken Medieneinsatz 
(Powerpoint) abfragt, werden 
sich Lehrende aus Furcht vor 
schlechter Evaluation in dieser 

Hinsicht umstellen, obwohl 
dies weder dem persºnlichen 
Lehrstil noch dem Gegen-
stand entsprechen muss.
Weiterhin muss man fragen, 
ob das Evaluationsverfahren 
zum Qualitªtsmanagement 
aus dem Dienstleistungssektor 
grundsªtzlich auf den Bereich 
der Bildung zu ¿bertragen 
ist. Die Beziehung zwischen  
Lehrenden und Lernenden 
beruht doch gerade auf  
einem Gefªlle des Wissens 
und Kºnnens. Die Autoritªt 
der Lehrenden ist allein  
dadurch zu legitimieren, dass 
sie eine gesellschaftliche Ver-
antwortung wahrnehmen 
ð persºnlich gegen¿ber den 
jungen Menschen aber auch 
gegen¿ber der Sache, die sie 
vertreten. Diese Verantwor-
tung bildet sich in Evalua-
tionsbºgen nicht ab. 

Dr. Matthias Burchardt, 
Universitªt Kºln 
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